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Insgesamt scheint sich das Buch nicht unbedingt an Kenner der katholischen Aufklärung 
zu richten, sondern vor allem dazu zu dienen, ein breiteres Publikum über die katholische 
Aufklärung zu informieren. Lehners Werk liest sich manchmal fast schon als Apologie, etwa 
wenn darauf hingewiesen wird, dass Fernando Galiani die frühen Menschen als Affen be-
zeichnete – „a hundred years before Darwin“ (S. 44). Auch die eingangs erwähnte Verges-
senheit der Geschichte der katholischen Aufklärung ist wohl eher auf eine breite öffentliche 
Wahrnehmung als auf die Fachwissenschaft bezogen. So ist Lehners Buch wohl auch als ein 
innerkatholischer publizistischer Debattenbeitrag zu verstehen, der vor allem die Positio-
nen von Denkern aus den Reihen der katholischen Aufklärung als Teil katholischer Tradi-
tion breit darstellt und einordnet – die sich daran anschließenden schwierigen Fragen nach 
der praktischen Wirkung dieser Gedanken wären an manchen Stellen sicherlich spannend 
gewesen, hätten dann aber Umfang und Möglichkeiten einer solchen Monographie wohl 
überstiegen. 

Diese Anmerkungen sollen jedoch ausdrücklich nicht bedeuten, dass das Werk für Leser 
vom Fach von geringem Interesse wäre. Der etwas populären Ausrichtung ungeachtet, 
steckt es nämlich voll mannigfacher Informationen und Anregungen. Die Dichte der Be-
schreibung, die mühelose Verbindung von Argumenten und Beispielen, die große Kenntnis 
der Quellen – nicht nur für einen Spezialfall, sondern zeitlich wie räumlich weit ausgreifend 
– machen das Buch zu einer empfehlenswerten Lektüre für alle an der Aufklärung (keines-
wegs nur der katholischen) Interessierten.  Dennis Schmidt

Karl-Heinz Braun / Hugo Ott / Wilfried Schöntag (Hg.), Mittelalterliches Mönchtum  
in der Moderne? Die Neugründung der Benediktinerabtei Beuron 1863 und deren kul-
turelle Ausstrahlung im 19. und 20. Jahrhundert (Kommission für geschichtliche Landes-
kunde, Reihe B, Bd. 205), Stuttgart: W. Kohlhammer 2015. X, 237 S., 37 s/w Abb., 7 Farb-
tafeln, Register. ISBN 978-3-17-029890-3. € 28,–

Das im Oberen Donautal 1077 entstandene, 1097 vom Papst bestätigte Kloster wurde 
1146 in ein Augustinerchorherrenstift umgewandelt. Im 16. und 17. Jahrhundert vollzog 
sich ein religiöser und damit auch wirtschaftlicher Niedergang. 1687 zur Abtei erhoben, fiel 
sie 1902 durch die Säkularisation an die Fürsten von Hohenzollern-Sigmaringen. 1863 über-
ließ die Fürstin-Witwe Katharina die leer stehenden Gebäude mit der Abtei- und Pfarrkir-
che St. Martin und Marie dem Benediktinerorden. Die Abtei wurde durch das preußische 
Klosteraufhebungsgesetz 1875 aufgehoben, aber zwölf Jahre später neu besiedelt. Sie errang 
durch Gründung in- und ausländischer Klöster bald weltweiten Ruf, woran die Beuroner 
Kunstschule, das Palimpsest- und das Vetus-Latina-Institut ihren jeweiligen Anteil hatten. 

Die Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg konnte im Mai 
2013 eine Tagung im Festsaal der Erzabtei durchführen, deren Vorträge im vorliegenden 
Band dokumentiert werden. Volker Trugenberger schildert ausführlich die Bedeutung des 
Hauses Hohenzollern für das Benediktinerkloster. Ewald Frie beleuchtet die Entdeckung 
des monastischen Mittelalters durch König Friedrich Wilhelm IV. und dessen Engagement 
für die Denkmalpflege. Dem Thema „Beuron zwischen christlicher Zins-Sehnsucht und 
kaiserlicher Politik“ widmet sich Oliver Kohler am Beispiel des Klosters „Dormitio“ in 
Jerusalem.

Der Devise der aufgeklärten Mönche des 18. Jahrhunderts „Nützlich werden und nütz-
lich bleiben der Kirche und dem Vaterland“ spürt Franz Quarthal nach. Zum Befassen mit 

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 76 (2017) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786



 Kirchengeschichte 497

Philosophie und Theologie trat die Beschäftigung mit den Naturwissenschaften, wobei man 
über die Buchlektüre hinausging. Zu den Bibliotheken traten Naturalienkabinette, die sich 
aus bloßen Kuriositätensammlungen zu Räumen mit physikalischen Geräten entwickelten. 

Viele Konventualen studierten an Universitäten und wirkten als Professoren, z. B. in 
 Salzburg. Den unberechtigten Vorwürfen der Aufklärung, die Klöster seien nutzlose Tem-
pel der Unwissenheit und des Aberglaubens, setzte man so ein anderes Bild gegenüber. Das 
lässt sich etwa am Deckengemälde des Schussenrieder Bibliothekssaal demonstrieren, wo in 
Grisaillemalerei die angewandten Wissenschaften vom Festungsbau über Altertumskunde 
bis zur Handelswissenschaft dargestellt sind. Kurzum: die Abtei bekannte sich zum enzy-
klopädischen Bildungsideal ihrer Zeit. 

Karl-Heinz Braun befasst sich mit der (liberalen) Kritik am Mönchtum im 19. Jahrhun-
dert. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, dass „die Angst vor Politisierung und Fanatisierung 
von Religion bei der Beuroner Klostergründung gänzlich unbegründet“ war. Die Frage, ob 
Beuron zu einem „mittelalterlichen Reformkloster des 19. Jahrhunderts“ geworden ist, 
kann Andreas Sohn positiv beantworten. In dieser Angelegenheit spielte die französische 
Reformabtei Molesmes unter ihrem Abt Guéranger eine wichtige Rolle. Doch in der Ver-
bindung von Spiritualität, Askese und Ästhetik konnte Beuron innerhalb weniger Jahrzehn-
te dieses Kloster als Hauptmotor der benediktinischen Ordensreform ablösen, wie Cyrill 
Schäfer OSB nachweisen kann, indem er Gründungsschema, Gemeinschaftsvision, geist-
liches Profil und Programm hervorhebt.

Der Nationalsozialismus ist natürlich auch an Beuron nicht vorbeigegangen. Abt Ra phael 
Walzer konnte die Konflikte innerhalb des Konvents nicht bewältigen und resignierte 1937. 
Ab 1934 waren weitgehende Einschränkungen erfolgt (Predigtverbote, Beschlagnahmung 
religiöser Schriften, Verweisung von Patres). Ein tiefer Einschnitt war die Beschlagnahme 
der Klostergebäude durch die Wehrmacht für Lazarettzwecke 1942. Eine unrühmliche 
 Rolle spielte in dieser Zeit Pater Hermann Keller als Mitarbeiter des SD. Die Erzabtei war 
als solche kaum mehr arbeitsfähig, in ihrer Existenz und materiellen Substanz aber lang-
fristig gesichert.

Ende März 1945 zog ein Teil der Philosophischen Fakultät der Universität Freiburg  
mit etwa 6 bis 8 Professoren und 17 Studenten, Doktoranden und Assistenten ins Obere 
Donautal nach Beuron, Burg Wildenstein und Leibertingen. Die Professoren hielten hier im 
„Phantomsommersemester“ Vorlesungen; die Universität Freiburg konnte erst im Winter-
semester ihren Betrieb aufnehmen. Martin Heidegger hielt am 27. Juni in Hausen i. T. seinen 
letzten Vortrag in seiner Position als Ordinarius. Sein Schlusssatz: „… es bedarf der Selbst-
besinnung im wechselweisen Gespräch der Völker miteinander“.

Katharina Seiffert berichtet von den Beuroner Jahren 1928 – 1933 der „Virgo sapiens“ 
Edith Stein. Die in Breslau geborene, aus jüdischer Familie stammende hatte in Göttingen 
studiert und bei Edmund Husserl promoviert. Seit ihrem 15. Lebensjahr dem jüdischen 
Glauben entfremdet, wurde Edith Stein durch die Lektüre der Vita der Hl. Teresa von Avila, 
der spanischen Karmelitin, Mystikerin, Ordensreformerin und Kirchenlehrerin, geprägt. 
Seit 1921 war es ihr Ziel, nicht in den Benediktinerorden, sondern in den Karmel aufgenom-
men zu werden. Als Sr. Teresia Benedicta a cruce – sie war acht Jahre lang Lehrerin bei den 
Dominikanerinnen in Speyer gewesen – wurde sie 1933 in den Kölner Karmel aufgenom-
men. Als Jüdin wurde sie trotz ihrer Ordensangehörigkeit in das KZ Auschwitz eingeliefert 
und dort 1942 ermordet. Ihre außerordentliche intellektuelle Begabung und ihre religiöse 
Reife und Tiefe wurden zum Anlass, sie 1978 selig und 1988 heilig zu sprechen; 1999 wurde 
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sie schließlich zur „Mitpatronin Europas“ ernannt. Alles in allem: eine ertragreiche Tagung, 
die ihre Dokumentation verdient hat. Karl-Martin Hummel

Bevölkerungs- und Sozialgeschichte, jüdische Geschichte

Abracadabra, Medizin im Mittelalter. Sommerausstellung 8. März bis 6. November 2016, 
Katalog zur Ausstellung, St. Gallen: Verlag am Klosterhof 2016. 132 S., farb. Ill. ISBN 
978-3-905906-18-9. CHF 25,–

Die Stiftsbibliothek St. Gallen stellt in ihren Sonderausstellungen regelmäßig ausgewählte 
Stücke ihres einzigartigen historischen Bestands der Öffentlichkeit vor. Die Sommeraus-
stellung 2016 widmete sich dem Thema Medizin im Mittelalter. Hierzu präsentierten Stifts-
bibliothekar Cornel Dora und sein Team überwiegend frühmittelalterliche Handschriften, 
darunter einige der ältesten Überlieferungen bedeutender Werke überhaupt. Von März  
bis November nutzten über 100.000 Besucher die Gelegenheit, einen Blick auf diese zum 
UNESCO-Weltkulturerbe gehörenden Bände zu werfen, die sonst nur wenigen Forschern 
im Original zugänglich sind.

Wer die Ausstellung verpasst hat, kann sich anhand des schmalen Katalogbands nun zu-
mindest einen nachträglichen Eindruck davon verschaffen. Nach Vorwort und Grußworten 
führt ein Beitrag des Medizinhistorikers Kay Peter Jankrift zur frühmittelalterlichen Heil-
kunde ins Thema ein und präzisiert zugleich den inhaltlichen Schwerpunkt von Katalog und 
Ausstellung: Im Fokus steht die Epoche der sogenannten „Klostermedizin“, vom Ende der 
Antike bis zum 12. Jahrhundert. Krankenpflege und Armenfürsorge entwickelten sich 
durch ihre Verankerung in der Benediktsregel zu einer wichtigen Aufgabe der Klöster. Im 
berühmten St. Galler Klosterplan aus dem 9. Jahrhundert, der einen eigenen Spitalbezirk 
mit Heilkräutergarten vorsieht, kommt dies auch baulich zum Ausdruck. Zwar gab es ne-
ben heilkundigen Mönchen immer auch weltliche Ärzte. Doch für diese Epoche waren es 
die monastischen Gemeinschaften, die Entscheidendes für die Medizin leisteten, durch die 
Praxis ebenso wie durch die Bewahrung und Pflege des Fachwissens in seiner handschrift-
lichen Überlieferung.

Weit über den zeitlichen Schwerpunkt der Ausstellung hinaus greift der anschließende 
Beitrag unter der Überschrift „Vom Klostergarten zum pharmazeutischen Unternehmen“. 
Autor Frank Petersen ist Leiter der Naturstoffforschung bei Novartis; so dürfte es für ihn 
naheliegend gewesen sein, der Entdeckung der medizinischen Wirkung von Heilpflanzen ab 
den frühen Hochkulturen bis zur heutigen Pharmaforschung nachzuspüren. Die Zeit des 
Mittelalters kann er nur streifen. Mehr Raum hätte einem Grundproblem dieser Epoche ge-
bührt, nämlich dass die Anwendung des aus Antike und Orient übernommenen pharmako-
logischen Wissens schon deswegen kaum gelingen konnte, weil sich die Pflanzen nicht exakt 
identifizieren ließen. Neben der im Beitrag erwähnten Renaissance-Malerei lieferten der 
Buchdruck die technische sowie der Humanismus die geistig-intellektuelle Voraussetzung 
für eine exakte Abbildung von Pflanzen. Doch ist der große zeitliche Bogen von Petersens 
Beitrag durchaus vertretbar. Gerade die Abschnitte über die Entwicklung der Chemie und 
der synthetischen Herstellung von Arzneimitteln regen zur Reflexion darüber an, wie anders 
die Heilkunst und die Vorstellung von medizinischer Wirksamkeit vor tausend Jahren waren.

Ein grundlegender Unterschied von mittelalterlichen zu heutigen Vorstellungen war die 
Auffassung von Krankheit und Heilkunde als Teil des göttlichen Heilsplans. Gott selbst als 
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